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Das Buch beginnt mit einer Gegenüberstellung: Die Ankunftserfahrungen an den Bahnhöfen Turin 
und München, an denen Menschen aus dem Süden Italiens eintrafen, dem sogenannten 
Mezzogiorno oder Meridione – jenem Teil des Landes also, der Regionen wie Apulien, Kampanien, 
Basilikata, Kalabrien oder die Inseln Sizilien und Sardinien umfasst. In Zeiten wirtschaftlichen 
Aufschwungs in den Zielregionen kamen zahlreiche Menschen aus Süditalien in die 
Industriezentren Europas nördlich der Alpen (Frankreich, Schweiz, Bundesrepublik) oder in das 
industriell geprägte Dreieck aus den norditalienischen Städten Genua, Mailand und Turin. 
Schätzungsweise neun Millionen Italiener migrierten zwischen Mitte der 1950er- und den frühen 
1970er-Jahren innerhalb Italiens; noch einmal etwa zwei Millionen wanderten in dieser Zeit in 
die Bundesrepublik aus. Diesen Befund nimmt Olga Sparschuh in ihrer Dissertation zum Anlass, 
die Bedingungen und Ausformungen dieser Migrationsbewegungen analytisch miteinander zu 
vergleichen. Eine solche Annäherung an das Thema erscheint zunächst ungewöhnlich, erweist 
sich jedoch als ein innovativer und weiterführender Zugriff – denn beide migrantischen Gruppen 
wurden an ihrer neuen Wirkungsstätte als »Fremde« begriffen. Auch bei einer Binnenwanderung 
innerhalb Italiens mussten nicht allein geographische, sondern immer auch teils erhebliche 
soziale und kulturelle Grenzen überschritten werden. Obwohl die Menschen hier inländische 
Arbeiter, dort ausländische »Gastarbeiter« waren, erscheinen folglich ihre Lebenswirklichkeiten 
und ihre Verständnisschwierigkeiten in der »Fremde« als durchaus vergleichbar. 

Mit Turin und München nimmt Sparschuh zwei europäische Großstädte in den Blick, die nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges große Bevölkerungszunahmen erlebten: Turin, wichtigstes Ziel der 
inneritalienischen Binnenmigration, wuchs zwischen 1951 und 1961 von 719.000 auf über eine 
Million Einwohner, München im selben Zeitraum von 855.000 auf ebenfalls knapp über eine 
Million. Waren unter den Bewohnern von Turin schon 1971 mehr als ein Viertel im Mezzogiorno 
oder auf den Inseln geboren worden, betrug die Zahl der italienischen Arbeitnehmer in München 
im Jahr 1974 knapp 30.000 Menschen. In beiden Städten herrschte ein großer Bedarf an 
industriellen Arbeitskräften, allen voran in der Automobilindustrie (FIAT, BMW, MAN) und 
anderen Zweigen der Schwerindustrie. 
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Sparschuh nähert sich ihrem Untersuchungsgegenstand auf einer breiten Quellgrundlage. Knapp 
20 Archive in München, Turin und Rom wurden konsultiert, um die kommunale, die staatliche, die 
betriebliche, die kirchliche und die gewerkschaftsnahe Überlieferung zu rekonstruieren. Auf 
dieser Grundlage entwirft das Buch in zwei Abschnitten mit insgesamt fünf Kapiteln, deren 
Befunde jeweils in einer Zwischenbilanz resümiert werden, ein facettenreiches Bild 
unterschiedlicher Lebensbereiche der Migranten, wie Arbeit, Freizeit, Konsum und Wohnen. 

Zunächst werden im Abschnitt »Ankunft« die jeweiligen Migrationsregime auf das Funktionieren 
ihrer Steuerungs- und Kontrollversuche hin analysiert, wozu rechtliche Regelungen ebenso wie 
städtische Handlungspraktiken gezählt werden. Besonders auffällig sind dabei die Unterschiede 
bei der Arbeitsvermittlung: Waren die Wege in die Bundesrepublik nicht zuletzt durch das 
Anwerbeabkommen von 1955 »geregelter« (wobei Arbeitsmigranten bestehende Lücken 
durchaus für ihre Interessen nutzen konnten), spielten bei der Binnenmigration personelle 
Netzwerke und die Kettenmigration eine bedeutsame Rolle. Das Ergebnis war, dass sich 
Arbeitsmigranten in der Binnenmigration oftmals in einer »semilegalen Randposition der 
Gesellschaft« (S. 97) befanden. Parallelen zwischen Turin und München gab es dagegen 
beispielsweise beim grundsätzlichen Umgang der amtlichen Akteure mit der Migration: 
Dominierte zunächst das Streben nach Regulierung, setzte ab den 1960er-Jahren ein Wechselspiel 
aus Liberalisierung (EWG-Freizügigkeit) und Kontrollwünschen ein. Zugleich wurde Migration 
hier wie dort seit den ausgehenden 1960er-Jahren zunehmend in gesellschaftlichen Debatten 
problematisiert. Auffällig ist ein ähnliches Reagieren der Kommunen auf die Herausforderung der 
Migration, wobei es sich an beiden Orten immer an den lokalen Erfordernissen orientierte. Je nach 
Bedarf wurden liberalere oder restriktivere Maßnahmen ergriffen, die nicht immer im Einklang 
mit nationalen oder europäischen Vorkehrungen stehen mussten. Einengender als in München 
war in Turin sicherlich, dass sich die Migranten dort aufgrund eines Gesetzes aus faschistischer 
Zeit nicht ohne Weiteres niederlassen durften, es sei denn, sie besaßen ein Arbeitsangebot. 

Ein weiteres Kapitel im Abschnitt »Ankunft« behandelt die zeitgenössischen Vorstellungswelten. 
Hier widmet sich die Autorin den Wissensbeständen und Alltagsrealitäten, aber auch den 
Identitäten sowie den Selbst- und Fremdwahrnehmungen der Migranten. Die 
Ankunftsbedingungen waren in beiden europäischen Metropolen von überkommenen 
Klischeevorstellungen über »Nord« und »Süd« bzw. »Stadt« und »Land« geprägt. Diese schlugen 
sich auch in der Presseberichterstattung und in Teilen der Bevölkerung nieder, wobei laut 
Sparschuh in Turin eine Regionalisierung bzw. (Sub-)Nationalisierung von Zuschreibungen 
vorgeherrscht habe. Sparschuh beschreibt die Problemwahrnehmung in der italienischen Presse 
als tendenziell größer als in der bundesrepublikanischen Presse, wo zunächst eine 
Willkommenshaltung dominierte, die (ungeachtet von topischen Verweisen auf Kriminalität und 
andere, ähnlich abwertende Deutungsmuster) grundsätzlich im Vergleich positivere, von 
Tourismus und Gastronomie geformte Interpretationen bereithielt und in eine »Art 
Neuerfindung« (S. 257) der Migranten mündete. Interessant ist dann auch der Vergleich für die 
weiteren Jahre: Während Italiener in München im Laufe der Jahre in ihrer quantitativen 
Bedeutung allmählich von Türken und Jugoslawien abgelöst wurden und sich ihr Image dabei 
retrospektiv verbesserte, blieb die negative Wahrnehmung der Migranten in Turin im Großen und 
Ganzen konstant. 

Der zweite Teil (»Lebensbereiche«) gliedert sich in drei Kapitel: Zunächst werden 
Beschäftigungsmodi und Arbeitswelten der Migranten vorgestellt. Darunter werden unter 
anderem der Fabrikalltag und Konflikte am Arbeitsplatz, aber auch politische 
Partizipationsmöglichkeiten im Betrieb, konkret durch die Mitarbeit in Gewerkschaften, sowie 
Protestverhalten und Streiks gefasst. Letztere waren in Zeiten von Vollbeschäftigung noch 
weniger problematisch, was sich aber im Zuge der in Turin wie München spürbaren Rezession 
von 1966/67 und späterer Krisen in den frühen 1970er-Jahren änderte. Dabei zeigten sich die 
Gewerkschaften im Umgang mit migrantischen Streikaktionen hin- und hergerissen zwischen 
Solidarität mit den ausländischen Kollegen und der Berücksichtigung der Stimmung unter ihren 
›eigenen‹ Arbeitern. Relevant waren für die Migranten auch Aufstiegsversprechen durch 
betriebliche oder kommunale Angebote der Aus- und Weiterbildung. Die Ungleichbehandlung 



zwischen migrantischen und »heimischen« Arbeitnehmern aufgrund vorhandener 
Qualifikationsunterschiede arbeitet Sparschuh durchaus markant heraus, regelrecht zweigeteilte 
Arbeitsmärkte seien dadurch entstanden. Hier wie dort verknüpften sich dabei Benachteiligungen 
auf dem Arbeitsmarkt nicht nur mit der regionalen, sondern auch der sozialen Herkunft. 
Erwähnenswert ist, dass Migranten in Turin offenbar noch häufiger in prekären 
Beschäftigungsverhältnissen angestellt wurden als in München, weil die deutschen Arbeitgeber 
eher langfristige Arbeitsverträge bevorzugten. 

Für den Freizeitbereich hebt die Autorin die schon früh wichtige Rolle der Kirchen und 
Wohlfahrtsverbände hervor. Erst später wurden auch die Kommunen und Betriebe verstärkt 
aktiv, deren Maßnahmenspektrum Sparschuh entlang der Begriffe Assimilation, Integration, 
Exklusion und Segregation ordnet. Mit Blick auf die Konsummuster der Migranten zeichnet sie ein 
Bild beschränkter Möglichkeiten. Die Kontaktmöglichkeiten mit Einheimischen etwa blieben 
begrenzt, weil sich viele Migranten in Bars und Gaststätten nicht willkommen fühlten. Diese 
wichtigen Hinweise auf alltagsgeschichtlich relevante Belange finden ihre Fortführung in der 
Betrachtung politischer Partizipationsstrukturen, die sich durch Vereinsgründungen in Stadt und 
Umland sowie migrantische Interessensvertretungen ergaben. Dieses Kapitel bleibt in gewisser 
Hinsicht disparat, wobei sich sowohl in Turin als auch in München Tendenzen der Segregation 
und ein eher zögerliches Aneignen der Stadtgesellschaft durch die Migranten zeigen.  

Prozesse der Segregation finden sich auch im Kapitel über die Unterkünfte der Arbeitsmigranten, 
die anfangs in Turin wie München einen eher provisorisch-kurzfristigen Charakter trugen. Erst 
mit der Zeit entwickelten die Städte und die Unternehmen Lösungen für dieses Problem, die dann 
aber teils eher halbherzig umgesetzt wurden. Den Arbeitsverträgen zum Dank, waren die 
Unterkünfte in München in der Regel besser, bei aller Einfachheit. Eindrücklich beschreibt 
Sparschuh die Diskriminierungserfahrungen, die Arbeitsmigrantinnen in beiden Städten auf dem 
Wohnungs- markt machten, als sie im Laufe der 1960er-Jahre verstärkt begannen, sich 
eigenständig auf Wohnungssuche zu begeben. Das erzwungene Ausweichen auf Wohnlagen am 
Rande der Stadt – wie Hasenbergl in München – aber auch das Wohnen in maroden 
Altstadtvierteln führten schnell zu Ghetto-Diskussionen, die mit allerlei überkommenen 
Stereotypen angereichert waren. 

Die Studie, die indirekt auch viel über das Entstehen und Fortwirken sozialer Ungleichheiten im 
Stadtraum erzählt, berührt viele wichtige Themen, die für die Migrationsgeschichte von 
weiterführender Bedeutung sind. Dazu gehört etwa die Aushandlung von Zugehörigkeiten und 
den damit verbundenen Vorstellungen von »Eigen« und »Fremd«. Wo der europäische Kontext 
der Arbeitnehmerfreizügigkeit berührt wird, ergibt sich ein wichtiger Aktualitätsbezug zu 
fortlaufenden Debatten, zu deren historisierender Perspektivierung das Buch beitragen kann. Die 
Darstellung hat in Teilen ihre Längen, ist aber nicht zuletzt deswegen reizvoll, weil sie 
nationalstaatliche Rahmungen analytisch gewinnbringend herausfordert. Sie kann als Plädoyer 
verstanden werden, komparative Stadtgeschichte für die historische Erforschung moderner 
Migrationsbewegungen zu nutzen. Denn gerade der lokalgeschichtliche Fokus und der Vergleich 
örtlicher Migrationsregime vermag es, wie hier eindrücklich aufgezeigt, nicht nur städtische 
Eigendynamiken nachzuvollziehen, sondern davon ausgehend interpretatorische Angebote für 
die Historisierung der Europäischen Migrationsgeschichte zu formulieren. 
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